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93. 4. Jahrg.
Die Kronenträger.

Gegenüber dem kindiſchen Beginnen konſervativer Blätter,
im Volke wieder Stimmung zu machen für das „Gottes-
gnadentum“ der Fürſten, ſeien folgende Auslaſſungen eines
demokratiſchen Blattes wiedergegeben:

Wenn die Kinder ſich einen König vorſtellen, ſo ſehen ſie
ihn in Pracht und Herrlichkeit einherſchreiten, die Krone auf
dem Haupte, Zepter in der Hand; ſie ſehen ihn, wie er in
den Krieg zieht, allen Gewappneten voran und wie er den
Kampf entſcheidet; ſie ſehen ihn, entrückt der Kritik ſeiner
Unterthanen, allmächtig und ohne Verfaſſung regierend. Das
iſt der König der Kinder, und als die Völker noch Kinder
waren, mag das Bild im einzelnen Falle annähernd der
Wirklichkeit entſprochen haben.

Heutzutage tragen die Fürſten nicht mehr die goldene
Krone auf dem Kopfe ſie ſind den übrigen Sterblichen gleich
geworden, bei denen es nicht darauf ankommt, was ſie auf
dem Kopfe, ſondern darauf, was ſie im Kopfe haben. Der
Reif, der ſich früher um die Stirn wand, konnte manches
verdecken, und der Schein, in dem das güldene Band er-
glänzte, war geeignet, den ehrfurchtsvoll aufſchauenden Unter-
thanen das Weſen zu verhüllen.

Heute dagegen ſind die Vertreter der Oeffentlichkeit nicht
mehr ſo nervös ſie ertragen den Glanz fürſtlicher Augen
leichter als fürſtliche Augen den Glanz der Oeffentlichkeit
ertragen.

Denn die Oeffentlichkeit, die brutale, die vor nichts Halt
machende Oeffentlichkeit iſt es, die das Reich der Märchen
Könige zerſtört hat. Falſtaff war nur ſo lange ein Held,
als er von niemandem belauſcht wurde; ſein Ruhm gedieh
lediglich im Dunkeln. So hängt auch manches Fürſten Ruhm
an einem Stümpfchen Licht; wer dies zu entzünden weiß,
bläſt jenen aus. Und in unſern Zeiten wird das Licht
immer greller, die Elektrizität, die bis in den letzten Winkel
hineinleuchtet, die mit ihren beredten Funken die ganze Welt
zu einem großen Nachrichtenbecken macht, ach, ſie iſt eine
Kraft, die für die traditionelle Stellung der Fürſten kein
Verſtändnis hat.

Aber das Jammern der Hofdamen männlichen und weib-
lichen Geſchlechts nützt nichts, die Herrſchaft der Märchen
Könige iſt zu Ende. Es macht ſchon gar keinen Eindruck
mehr, wenn Herzog Alfred von Koburg-Gotha ſeine Thron-
beſteigung in einer Formel anzeigt, welche des Zuſatzes
„Von Gottes Gnaden“ entbehrt. Mögen die zwanzig übrigen
Monarchen ihrem Namen und Titel jene drei Worte noch
anhängen, ſie erhöhen damit in den Augen aller denkenden
Bürger um keines Strohhalms Umfang ihre Stellung. Das
monarchiſche Gefühl, jene kindliche Anſchauung, die in dem
Fürſten nicht den Menſchen, ſondern nur den Mann mit der
Krone erblickt, iſt unrettbar dem Abſterben verfallen. Aus
Angſt vor geſellſchaftlicher Aechtung wagen es manche nicht,
offen einzuſtehen, daß ſie von jenem myſtiſchen Gefühl nichts
in ihrem Jnnern verſpüren aber gekommen iſt ſchon der
Tag, da ſelbſt die Leutnants der Reſerve natürlich nur
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„Ja, der Fall macht unſerer Polizei alle Ehre,“ nickte
Frettly.

„Jch wollte, ich wäre ein Detektive,“ ſeufzte Rolleſton,
behaglich ſeinen Wein ſchlürfend.

„So laſſen Sie ſich doch der Polizei affilieren,“ ſcherzte
ein älterer Herr; „die Hauptſache, der Mörder iſt ja noch
zu entdecken.“ Alle lachten, und dann ſagte Calton:

„Jch halte es für eine ſchwere Aufgabe, den Mörder zu
entdecken; ſchon die Wahl des Ortes ſpricht für ſeine Schlau-
eit.“ß „Sie haben recht,“ nickte Frettly.

„Ueberdies hat der Mörder jedenfalls Sorge getragen, keine
Spur zu hinterlaſſen,“ fuhr Calton, in dem der Advokat er-
wachte, lebhaft fort; „gerade, daß er in der Nähe der Pau-
letteſtraße ausſtieg, deutet darauf hin, daß er nicht dort
wohnte. Er iſt nach dem Morde entweder durch die öſtliche
Vorſtadt von Melbourne nach Fitzroy gegangen, oder durch
die FitzroyGärten, in die Stadt zurückgekehrt. Um die zweite
Morgenſtunde hatte er keine Begegnung mit Bekannten zu
fürchten, und er iſt ſicherlich unbehelligt heimgekehrt.

„Weißt Du was, Calton, wenn der Mörder entdeckt wird,
mußt Du ſeine Verteidigung übernehmen,“ neckte Felix, und
unter allgemeinem Gelächter begaben ſich die Herren hinüber
in den Salon.

7. Kapitel.
Als die Herren den Salon betraten, fanden ſie die Damen

eifrig plaudernd, während eine ſchon ziemlich „reife“ Schön
heit, ein Fräulein Winter, das Klavier in höchſt energiſcher
Weiſe bearbeitete. Felix trat ſofort zu der Dame und ſagte
ihr Schmeicheleien über ihr Spiel Fräulein Winter nahm

im ſtillen Kämmerlein der Wahrheit die Ehre geben und
meinen, daß für den Monarchen erſt dann ein Gefühl keimen
kann und darf, wenn derſelbe durch ſein Menſchentum be-
wieſen hat, daß er des Gefühles würdig iſt.

Schon vor anderthalb hundert Jahren war ein Miniſter
dahintergekommen, daß die Welt mit ungemein wenig Weis-
heit regiert werde. Man hätte ihm erwidern können, daß
die Welt, die ſo regiert werde, auch danach ſei. Aber mas
zur Lenkung der Staaten viel oder wenig Weisheit erforder-
lich ſein, das eine iſt unbeſtreitbar, daß der Anteil, welcher
in der Leitung und Beeinfluſſung der öffentlichen Angelegen-
heiten auf den Fürſten fällt, immer geringer geworden iſt.
Jn ältern Zeiten erſchien es den Leuten rein unmöglich,
ohne einen Fürſten auszukommen; wer ſollte denn regieren
Hinterher kamen ſie, wenigſtens in einzelnen Ländern, auf
den Gedanken, daß die Völker ſich möglicherweiſe ſelbſt
regieren und die Ausgaben für eine goldene Krone ſparen
könnten. Und ſiehe da, es ging. Es hat ſogar Fürſten
gegeben, die der Anſicht waren, daß ihre Völker ohne ſie
fertig zu werden vermöchten, und deshalb ihr lebelang ſich
ums Regieren nicht kümmerten.

Wo will das hinaus
Das geplante Attentat auf den Grafen Caprivi, geſtern

noch eine vereinzelte Erſcheinung, ſcheint heute nur ein Glied
in einer langen Reihe von Attentaten zu ſein. Geſtern abend
wurde überall hin die Nachricht verbreitet, daß eine gleiche
Höllenmaſchine, wie ſie dem Grafen Caprivi zugeſtellt worden
iſt, auch an den Kaiſer, und zwar ebenfalls von Orleans aus
geſchickt und auch in dieſem Falle nur durch Zufall Unglück
verhütet worden ſei. An den Reichskanzler iſt die Höllen-
maſchine, die überhaupt keineswegs ſo umfangreich iſt, wie
es das Wort vermuten läßt, ſondern nur ein ganz kleines
Holzkäſtchen iſt, mit einem Begleitſchreiben gelangt, in welchem
die Einlage als ein vorzüglicher Radieschenſamen bezeichnet
wird. Die ſofort unterrichtete Polizei ſtellte feſt, daß die
kleinen Körnchen, welche den Jnhalt des Käſtchens bildeten,
aus Sprengſtoffen beſtehen. Die Verpackung war ſo ein-
gerichtet, daß bei Oeffnung des Deckels die Sprengſtoffe
explodieren mußten, was jedoch, wie geſagt, der Zufall ver
hindert habe.

Beſtätigt es ſich, daß die an den Kaiſer gerichtete Sen-
dung ebenfalls exploſive Stoffe enthalten hat und ebenfalls
aus Orleans gekommen iſt, ſo müßte eigentlich von ſelbſt
der Gedanke aufkommen, daß es ſich bei den Attentatsplänen
um eine Ausgeburt des Chauvinismus handelt. Dieſe Ge-
danke findet aber nur in wenig Blättern Anhänger. Es
wäre abſurd, heißt es in einem angeſehenen Blatte, den An-
ſchlag den Franzoſen im allgemeinen in die Schuhe zu
ſchieben. Zu dieſer Anſicht, in der wir dem Blatte nur
beipflichten können, kommt dasſelbe in Hinſicht auf die That-
ſache, daß auch in Dublin zwei Höllenmaſchinen ent
deckt worden ſind, die aber auch der Zufall an der Ex-
ploſion verhindert. Dies läßt das oben erwähnte Blatt an

eininternationales Ang rchiſtenkomplott denken.
Nun, wir werden ſehen, wie ſich die Geſchichte noch ent
wickelt. Darauf mag aber hingewieſen ſein, daß vor einiger
Zeit Nachrichten von einem Plane der europäiſchen Regie-
rungen in der Preſſe zu leſen waren, der ſich in der Rich-
tung eines internationalen Anarchiſtengeſetzes
bewege. Der Umſtand, daß alle dieſe Attentate rechtzeitig
entdeckt worden ſind, ohne Unheil anzurichten, ſowie die
Thatſache, daß man auch ans anderen Ländern von ähn-
lichen Anſchlägen hört, veranlaßt uns, vorläufig in der ganzen
Attentatsfrage eine reſervierte Stellung einzunehmen. Es
ſind zu viele Momente, welche uns an die 78er Attentats-
zeit erinnern.

Die Wiener „N. Fr. Preſſe“ glaubt, daß der franzöſiſche
Attentats-Verſuch auf den Reichskanzler Caprivi zweifellos
anarchiſtiſchen Urſprungs ſei, und ſpricht gleichzeitig die
Erwartung aus, daß dadurch die Frage gemeinſamer
Maßregeln gegen die Anarchiſten in Fluß ge
bracht werde.

Daß ein internationales Anarchiſtengeſetz ſeinen Zweck
vollſtändig verfehlen würde, ſteht feſt, das beweiſt das deutſche
Anarchiſten recte Dynamitgeſetz, auf Grund deſſen eine
ganze Reihe von Leuten beſtraft worden ſind, die mit allem
möglichen, nur nicht mit dem Anarchismus etwas zu thun
haben. Was will ein ſolches Geſetz thun, wenn in irgend
einem Winkel Europas ein überſpannter Kopf, ein von
Fanatismus und Leidenſchaft zerwühlter Menſch ein Attentat
ausbrütet? Etwa verlangen, daß dieſe Leute ihre Mord-
pläne polizeilich anmelden? Oder ſie ausweiſen? Aber
wohin? Mit ſolchen Maßnahmen wird man dieſer Geſell
ſchaft nicht beikommen, da giebt es nur einen Weg und das
iſt eine vollſtändige ökonomiſche Umgeſtaltung die allen
Attentatsgelüſten die Baſis abgräbt.

Ueber die oben erwähnten Attentatspläne in Dublin
liegen von dort unterm 28. November ſolgende Nach-
richten vor:

„Nicht geringes Aufſehen erregte hier geſtern früh die
Entdeckung einer Höllenmaſchine, die von einer unbekannten
Perſon im Hofe der AldBorroughKaſerne niedergelegt worden
war. Die Maſchine beſtand aus einer Blechkiſte, in der
ſich eine ziemlich große Menge von Dynamit nebſt einem
Uhrwerk befand, das auf eine beſtimmte Zeit reguliert
war. Der Zunder war jedoch ſchon vertrocknet, ſo daß die
Maſchine wirkungslos bleiben mußte. Eine zweite Exploſion,
diesmal mit mehr Erfolg, fand kurz nach jener oben ge
ſchilderten Entdeckung auf dem Tyroneplatze ſtatt. Es wurde
nur geringfügiger Materialſchaden verurſacht. Als mutmaß-
lichen Thäter verhaftete man einen Mann, Namens Sheri-
dan, bei dem noch weitere Exploſivſtoffe gefunden wurden.
In Dublin herrſcht große Aufregung und glaubt die Polizei,
daß die Reihe der geplanten Attentate mit dieſen beiden
Vorkommniſſen noch nicht erſchöpft iſt. Geſtern abend
wurde hier in einer dunkeln Straße ein Maurer mit einer
Schußwunde im Kopf tot aufgefunden man ſah zwei Jndi
viduen, die man vorher in Geſellſchaft des Ermordeten

dieſelben mit geziemender Beſcheidenheit entgegen, und die
übrige Geſellſchaft ruhte nicht, bis die Dame ſich bereit er
klärt hatte, mit Herrn Rolleſton ein Duett zu ſingen. Wäh-
rend die Töne des Mendelsſohnſchen „Jch wollt' meine Liebe
ergöſſe ſich all in ein einzig Wort 2e.“ durch den Saal
fluteten, fanden Magda und Fitzgerald Gelegenheit, hinaus
in den mondbeglänzten Garten zu ſchlüpfen und in den
Gängen desſelben umherzuwandern. Plötzlich ſchien es dem
jungen Mädchen, als ob ein Mann am Gitter des Gartens
lehne und herüber nach dem Hauſe blicke; Magda machte
ihren Begleiter auf den Mann aufmerkſam, aber Allan meinte
gleichmütig, der Zaungaſt ſei ſicherlich ein Muſikfreund, und
Fräulein Winters Stimme habe es ihm angethan.

„Aber der Mann blickt unverwandt auf uns,“ wandte
Magda ein.

„Thorheit, er lauſcht nur auf die Muſik.“
Jetzt ſchwieg der Geſang, und Magda erklärte, ſie müſſe

wieder in den Salon, bevor die Gäſte ſie vermißten Allan
möge ruhig erſt ſeine Zigarette zu Ende rauchen, und dann
nickte ſie ihm zu und entfernte ſich.

Sobald er ſich allein ſah, richtete ſich Allan auf und
faßte den Mann, der noch immer unbeweglich am Garten-
gitter lehnte, ſcharf ins Auge; kein Zweifel, der Fremde be
obachtete ihn. Allan warf ſeine Zigarette fort und erhob
ſich, um gleichfalls ins Haus zu gehen; unterwegs murmelte
er vor ſich hin:

„Ob mich doch jemand erkannt hat? Pah, ich bin ein
Thor, mich deshalb zu ſorgen, der Kutſcher hat mehr zu
thun gehabt, als mich zu beobachten, und doch, o der ver-
wünſchte Weiß, ich wollte, ich hätte ihn nie geſehen

Einen letzten finſtern Blick auf den Fremden werfend,
verſchwand Fitzgerald im Hauſe ſein Unbehagen wäre ent-
ſchieden noch geſtiegen, wenn er in dem am Gitter Lehnenden

Gorby, den gewandteſten Detektive von Melbourne, erkannt
hätte.

Herr Gorby lag ſchon etliche Stunden auf der Lauer,
und er war nahe daran, ungeduldig zu werden. Moreland
hatte ihm nicht ſagen können, wo Fitzgerald wohnte, und ſo
mußte er ſuchen, es auf Umwegen in Erfahrung zu bringen.
Zu dieſem Behufe ſchien es dem Detektive am ſicherſten, die
Frettlyſche Behauſung im Auge zu behalten wenn Fitzgerald
ſich für Fräulein Frettly intereſſierte, verkehrte er ohne

Zweifel öfter in dem Hauſe, und ſo durfte er hoffen, ihm
zu begegnen.

Als Allan Fitzgerald an dieſem Abend die Frettlyſche Villa
betrat, ſaß Gorby, von ihm nicht beachtet, auf einer Bank
der Eſplanade, an der die Villa lag. Allan trug elegante
ſchwarze Abendkleidung ſamt weichem Filzhut und hellem
Ueberzieher. Der Detektive traute ſeinen Augen kaum; war
der junge Mann verrückt, daß er noch immer dieſen Anzug
trug, der ihn doch ſofort verraten mußte? „Er ſcheint zu
glauben, er befindet ſich in London oder in Paris, anſtatt
in Melbourne,“ murmelte Gorby kopfſchüttelnd, „aber er wird
bald genug inne werden, daß dem nicht ſo iſt; hier in Mel
bourne ſind wir noch nicht ſo großſtädtiſch, den lieben Näch-
ſten nicht zu kennen. Na, ich werde hier warten, bis der
junge Herr wieder fortgeht, und ihm dann folgen, ewig wirds
ja wohl nicht währen.“

Wenn auch nicht ewig, ſo währte es doch ſehr lange, bis
Fitzgerald das Haus wieder verließ, und Herr Gorby hatte
ſich ſchon mit dem Gedanken vertraut gemacht, die Nacht im
Freien zuzubringen, als die Gäſte endlich die Villa ver
ließen. Allan war der letzte; Herr Frettly und ſeine Tochter
gaben ihm das Geleite bis zur Gartenthür, und während
Magda den Verlobten küßte, lud Markus Frettly ihn aufs
herzlichſte ein, ſeinen Beſuch baldigſt zu wiederholen.

„Alſo Adieu bis morgen,“ rief Magda dem Jrländer
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ſehen hatte, entflicehen. Es liegt zweifellos ein Mord vor,
der mit dem jüngſten Dynamitattentat in Verbindung ge-
bracht wird, da bei der geſtrigen Verhaftung des Schrift-
ſetzers Sheridan der Ermordete in deſſen Begleitung geſehen
worden war.

Rundſchau.
Bekämpfung der Sozialderzokratie.“ Dem „Vor-

wärts“ iſt ein vertraulicher Erlaß des preußiſchen Min iſt e-
riums des Jnnern, d. d. 29. Juli 1893, gez. Graf
Eulenburg, in die Hände gefallen, in welchem die Regie
rungspräſidenten im Anſchluß an den Ausfall der Reichs-
tagswahlen, welche ein ſtändiges Wachstum derſelben dar-
gethan, aufgefordert werden, überall auf Bekämpfung der
Sozialdemokratie bedacht zu ſein, namentlich aber zu ver-
hüten, daß die Sozialdemokratie in diejenigen ländlichen
Kreiſe eindringe, welche von der Sozialdemokratie noch nicht
durchſetzt ſeien. Wenn die bürgerliche Gewalt nicht aus-
reiche, ſolle Militär zur Verfügung geſtellt werden, in erſter
Linie kämen aber die Gendarmen in Betracht. Gegen die
Sozialdemokratie ſolle namentlich durch Aufklärung gewirkt
werden, hierzu ſeien in letzter Linie geeignete Arbeiter
in den Werkſtätten zu gewinnen. Zu that-
kräftiger Mitwirkung ſeien auch die Landräte heran-
zuziehen. Sodann werden die Regierungspräſidenten
veranlaßt, ihre Beobachtungen unter der beſonderen Rubrik

„Bekämpfung der Sozialdemokratie“ in den
regelmäßigen Halbjahres-Berichten niederzulegen. Der
„Vorwärts“ druckt das Aktenſtück ab ohne jeden Kom-
mentar und läßt dasſelbe durch ſich ſelbſt wirken. Wie
werden unſere Ordnungsmänner wieder die Augen aufreißen
und über Vertrauensmißbrauch jammern. Nun, im
Reichstag wird das nette Dingelchen ganz ſicher zur Sprache
kommen. Begierig darf man ſein, was Graf Eulenburg
antworten wird. Graf Eulenburg iſt bekanntlich der Miniſter,
unter dem 1878 das Sozialiſtengeſetz durchgedrückt wurde.

Der „Vorwärts“ konſtatiert die Thatſächlichkeit des
gegen Caprivi geplanten Attentats und erkennt in dem Ver-
anſtalter einen gemeingefährlichen Narren, deſſen baldige
Unterbringung in ein Jrrenhaus zu wünſchen wäre.

Auch im ſächſiſchen Landtage iſt der ſozialdemo-
kratiſche Antrag abgelehnt worden, welcher die Regierung
auffordert, ihre Vertreter im Bundesrate dahin zu inſtruieren,
daß dieſelben gegen die Tabakſteuer Stellung nehmen. Der
Finanzminiſter Thümmel erklärte namens der Regierung,
der Antrag ſei unzweckmäßig, weil die Regierung ſich bereits
für die Tabakſteuer feſtgelegt habe. Auch würde dem Reiche
durch die Annahme des Antrages die Mittel abgeſchnitten.
Der konſervative Abg. Schill meinte, der Antrag könne
ſchon deshalb nicht angenommen werden, weil die Regierung
in dieſem Falle ihren Beſchluß ändern müßte. Das nennt
ſich Volksvertreter!

Die Ueberlaſtung unſerer deutſchen Fabrik-
Jnſpektoren iſt eine längſt bekannte Thatſache; nur den
Bundesregierungen ſcheint dies nicht einleuchten zu wollen.
So ſollen die großherzoglich darm ſtädtiſchen Jn-
ſpektoren in Zukunft auch noch zu beſonderen Aemtern in
Unfall-Berufsgenoſſenſchaften Verwendung finden. Die eigenen
Berichte der Beamten laſſen deutlich genug erkennen, daß
nicht eine Mehrbelaſtung derſelben, ſondern eine Vermehrung
von Beamten am Platze wäre. Herr Möſer, Aufſichts-
beamter des erſten Bezirks, giebt in ſeinem Jahresbericht an,
daß ihm die Aufſicht über 744 Fabriksbetriebe übertragen
ſei, daß er aber im Berichtsjahre nur 372 gewerbliche An-
lagen beſucht und 134 Tage auf Dienſtreiſen zugebracht
habe. Für die Einſtellung von mehr Fabrik- und Gewerbe-
Jnſpektoren hat unſer Militärſtaat kein Geld übrig. Jm
ſächſiſchen Etat iſt z. B. die lächerlich geringe Summe von
127 000 M. für das Fabrikinſpektorat vorgeſehen. Jn den
anderen Bundesſtaaten herrſcht in ſolchen Dingen bekannt-
lich dieſelbe Knauſerei.

Strafe muß ſein! Daß man es nicht nur gern ſieht,
wenn ein Lehrer bei Wahlen im regierungsfreundlicheu
Sinne arbeitet, ja daß man ihm dies geradezu zur Pflicht
macht, daß iſt eine alte Geſchichte. Tritt aber ein Lehrer
für eine oppoſitionelle Partei ein, dann iſt das etwas
anderes. Kürzlich berichtete die Preſſe, daß im Kreiſe Putzig
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r worauf ſie mit dem Vater in das Haus wieder zurück
ehrte.

„Ja, wenn Jhr wüßtet, was ich weiß,“ brummte Herr
Gorby vor ſich hin, „würdet Jhr Euch hüten, ſo freundlich
en den jungen Mann zu ſein dann ſetzte er ſich in

ewegung und folgte dem Jrländer in einer Entfernung von
etwa zwanzig Schritt.

Die Nacht war mild und warm, und Allan Fitzgerald
ſchlenderte langſam durch die Eſplanade von Zeit zu
Zeit blieb er ſtehen und blickte zu dem geſtirnten Himmel
auf, der ſich ſchwer und voll wie ein Blütenbaum über der
Erde wölbte. Der Detektive folgte jeder ſeiner Bewegungen
mit den Augen, und halb bedauernd flüſterte er vor ſich hin

„Schade um den hübſchen jungen Menſchen, wie konnte
er's nur über ſich gewinnen, den Mord zu begehen

Fitzgerald hatte jetzt den Quai erreicht; er zündete ſich
eine Zigarette an und ſchritt dann die Stufen hinab, dem
Strande zu.

„Ob er am Ende Selbſtmwordgedanken hat fragte ſich
Gorby beunruhigt; „nun, ich werde ihm für alle Fälle
folgen.“

Aber Fitzgerald ſchien nicht an dergleichen zu denken er
blickte hinaus auf die im Mondlichte gleich flüſſigem Silber
ſchäumende Waſſerfläche und verſank in Träumerei. „Armes
Mädchen,“ hörte Gorby ihn flüſtern; „wenn ſie alles wüßte!
Aber nein, ich werde Sorge tragen

Gorbys Schritt ſchreckte den Jrländer auf der Detektive
heftete einen ſcharfen Blick auf denſelben, und Fitzgerald rief
mit kaum unterdrücktem Aerger:

„Was ſchleicht Jhr denn um mich herum? Bin ich Euch
vielleicht etwas ſchuldig

„Aha, er hat mich geſehen,“ dachte der Detektive, laut
aber ſagte er kurz: „Jch gehe auf eigene Rechnung hier am

ein Lehrer ſeines Amtes entſetzt worden ſei, weil er ſich her
vorragend an der Wahlagitation zu gunſten eines Liberalen
beteiligt hatte. Liberale Lehrer ſind nun zwar nichts Sel-
tenes, gleichwohl hört man aber dann und wann auch von
n eines ſolchen, weil er ſich an liberalen Wahl
agitationen beteiligt. Jn der Regel aber wird den liberalen
Lehrern gegenüber ein Auge zugedrückt. Daß aber ein Lehrer
zu gunſten eines Sozialdemokraten öffentlich in der Wahl
bewegung eintritt, iſt durchaus neu und ohne Strafe darf
es da ſelbſtverſtändlich nicht abgehen. Jn dem Dorfe Scheuno
bei Forſt in der Lauſitz hatte im Juni d. J. bei der Reichs
tagswahl der Lehrer S. nicht allein lebhaft für die Wahl
des ſozialdemokratiſchen Kandidaten agitiert, ſondern auch
durch ſeine Schulkinder ſozialiſtiſche Stimmzettel in die
Häuſer geſendet, und zwar in denjenigen Kouverts,
welche ihm der Amtsvorſteher für Berge und
Scheuno mit Stimmzetteln für den konſerva-
tiven Kandidaten zugeſendet hatte. Die königliche
Regierung in Frankfurt a. O. belegte den Lehrer mit einer
Geldſtrafe von 20 M. Die Wahlagitation eines Lehrers
für einen konſervativen Kandidaten ſcheint der zuſtändige
Amtsvorſteher für erlaubt gehalten zu haben, da er andern-
falls die Mitwirkung des Lehrers nicht durch Ueberſendung
konſervativer Stimmzettel in Anſpruch genommen hätte!

Gemilderte Strafe. Wegen thätlicher Beleidigung
eines jüdiſchen Mitbürgers, den ſie in angetrunkenem Zu-
ſtande aus purer Raufluſt angegriffen hatten, waren in
Marburg im vergangenen Sommer drei Studenten mit Ge-
fängnisſtrafen von 2——4 Wochen belegt worden. Die Ver-
urteilten haben darauf ein Gnadengeſuch eingereicht, und
nunmehr ſind, wie wir der „Voſſ. Ztg.“ entnehmen, die
Gefängnisſtrafen in Feſtungshaft von gleicher Dauer umge-
wandelt worden. Jn den breiteſten Schichten des Volkes
hat man jedenfalls das Gefühl, daß dieſe Flegel die er
fahrene Gnade nicht verdienen.

Wegen Steuerhinterziehung während der letzten
drei Jahre iſt der frühere badiſche nationalliberale
Abg. Friederich, Präſident der Budgetkommiſſion
der badiſchen Kammer, wie der „Badiſche Landesbote“
mitteilt, mit einer Geldſtrafe von 9000 M. beſtraft worden.
Derſelbe legte vor einiger Zeit ſein Mandat „aus Geſund-
heitsrückſichten“ nieder. Durch Schimpfen auf Sozialiſten
ſchien dem Herrn bequemer als durch Steuerzahlen ſtaats-
erhaltend zu wirken.

Die Betriebsergebniſſe der preußiſchen Staats-
eiſenbahnen betrugen im Oktober 82 247699 M. d. i.
4451 958 M. mehr als im Vorjahr. Davon ergaben die
Verkehrseinnahmen 82726511 4109 144) M. oder auf
1 Kilometer 3203 117) M., und zwar aus dem Per-
ſonen- und Gepäckverkehr 20589676 787 242) M., aus
dem Güterverkehr 62 136835 3321 902) M. Seit Be-
ginn des Etatsjahres wurden vereinnahmt 557 318 626 M.

29267 347 M.), davon aus der Verkehrseinnahme
549 179 369 28 352 628) M. oder pro Kilometer 21374

832) M. Hiervon entfielen auf den Perſonen und
Gepäckverkehr 164 426176 6639 832) M. oder pro
Kilometer 6550 181) M., auf den Güterverkehr
384 753 193 21712796) M. oder auf den Kilometer
15028 653) M.

Die italieniſche Miniſterkriſe iſt noch immer nicht
behoben. Wie verlautet, hat der König mit dem Kammer-
präſidenten Zanardelli konferiert, und es wird ange-
nommen, daß dieſer mit der Kabinettsbildung beauftragt
werde. Von einem Miniſterium Crispi, von dem zu An-
fang der Miniſterkriſis geſprochen wurde, kann heute gar
keine Rede mehr ſein, nachdem bekannt geworden, daß von
Crispi bei der Bank unbezahlte Wechſel im Werte von
244 000 Lire gefunden worden ſind. Durch dieſe Ent-
deckung dürfte Crispi für immer abgethan ſein. Neben
Crispi werden übrigens die Namen von nicht weniger als
26 Miniſtern und Abgeordneten genannt, die unbezahlte
Wechſel in der Bank liegen haben. Wir nennen von den-
ſelben nur: Martini mit 70000, Unterſtaatsſekretär San
Giuliano mit 93 000, Marducci mit 2*/, Millionen, Fürſt
Sciarra mit 3 Millionen, Menotti Garibaldi mit 335 000
Lire Wechſelſchulden.

Strande ſpazieren, ich will friſche Luſt ſchöpfen, wenn Jhr
nichts dagegen habt.“ (Fortſetzung folgt.)

Sleines Fenilleton.

Die Sittlichkeit in Stuttgart. Aus Stuttgart, 26. Nov.,
ſchreibt man der „Frkf. Ztg.“: Gottlob, die Stadt Stuttgart iſt
einer ſchweren moraliſchen Gefahr entronnen. Am Donnerstag
nachmittag war es und niemand ahnte, daß die Hauptſtadt des
Schwabenlandes an einem ſittlichen Abgrunde ſich befand, in den
ſie unfehlbar hinabgepurzelt wäre, wenn nicht zwei Tugendwächter
ur rechten Zeit ſie rn rin hätten. Die Sache r ſifolgendermaßen zu: Auf dem Marktplatze ſpazierte ein Menſ

umher, der durch ſein auffallendes Koſtüm bei allen Tugendhaften
das höchſte Aergernis erregte. Sie werden nun vermutlich der
Meinung ſein, das Koſtüm dieſes Elenden ſei demjenigen, das
Adam vor dem erſten Sündenfalle trug, täuſchend nachgebildet
eweſen. So ſchlimm war es glücklicherweiſe nicht, aber noch
chlimm genug. Der Mann, von dem hier die Rede iſt, war näm-
lich ein Tiroler, der faſt ſträubt ſich die Feder es niederzu
chreiben am helllichten Tage in kurzen Hoſen und Waden-e umpfen mit unbedeckten Knieen ſich zeigte. Der Menſ
hatte ſich offenbar geirrt: er hatte wohl angenommen, daß er ſi
in Sodom befinde und nicht in einer der moraliſchſten Städte
Deutſchlands. Ehe er denn auch größeres Unheil durch ſeinen
ſkandalöſen Aufzug angerichtet haben konnte, erſchienen zwei
Polizeibeamte, die den Frevler ſiſtierten und von ihm verlangten,
er ſolle die Strümpfe über ſeine das Schamhaftigkeitsgefühl der
Polizei verletzenden nackten Kniee ziehen. Dem Manne half es
nichts, daß er den Einwand erhob, zu Hauſe bei ihm laufe man
allgemein ſo herum; er mußte ſich fügen. Einem Herrn, der ſich
des Tirolers annahm, wurde von den Poliziſten kurzer Hand
bedeutet, das ſei unſittlich. Die Polizei muß es ja wiſſen.

Vertrauliches aus einer ſerbiſchen Redaktion. Jn Kra-
gujevatz erſcheint ſeit längerem unter dem Titel „Schumadiski Liſt“
ein Wochenblatt, welches zu den beſſer redigierten Blättern desLandes gehört. Jn einer ine letzten Nummern iſt auf der erſten

Seite folgende, mit fetten Lettern gedruckte Ankündigung zu leſen:
„Wegen der unausſprechlichen Faulheit unſeres Chefredakteurs
Herrn Zrak, der ſeit Freitag, den 5. November, den Tag zur Nacht,
die Nacht zum Tage umwandelt, d. h. die Nacht durchjubelt und
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Fentſcher Rrichstag.
7. Sitzung vom 28. November, nachmittags 1 Uhr.

Am Tiſche des Bundesrats: Graf Caprivi, v. Böttiche
en v. Marſchall, 73 Poſadowsky, Hollmann27 v. Schellendorff, Dr. Miquel, Graf Hohen“
thal u. g.

Die erſte Etatsberatung wird fortgeſetzt.
Zregsſagr Finanzminiſter Dr. Miquel: Wie vorauszuſehen

war, iſt ſchon die Reichsſteuerreform in die Debatte gezogen wor-
den. Jch halte es daher für angebracht, einige allgemeine Be
trachtungen darüber vorauszuſchicken bevor wir weiter in die
Marine eintreten. Es handelt ſich bei der Reform um die Deckung
von Reichsausgaben. Ueber die e de durch direkte Steuern
habe ich mich bereits als Abgeordneter dahin ausgeſprochen, daß
zwar ein ſtaatsrechtliches Hindernis nicht vorliegt, daß ſie aber
trotzdem zur Zeit unzuläſſig ſei. Das trifft auch heute zu. Jn
einer Reihe von Bundesſtaaten haben wir noch gar keine prozen-
tuale Einkommenſteuer. Wollten wir von Reichs wegen Ein-
kommenſteuerzuſchiäge einführen ſo müßten wir dieſe Staaten
zwingen, eine Steuer der Art einzuführen. Das wäre ein Ein
griff in die Rechte der Einzelſtaaten. Andere Staaten müßten
uvor ihr Steuerſyſtem ganz abändern. Noch ungangbarer wäreber Weg einer ganz ſelbſtändigen Reichseinkommenſteuer. Wir

müßten dann doch auch ein h Veranlagungs-
verfahren einrichten, und die ſo zu ſchaffende Organiſation würde
in vielfacher Weiſe wiederum in die Rechte der Einzelſtaaten ein
greifen. Den e würden außerdem faſt gar keine Ein
nahmequellen verbleiben, aus denen ſie ihrerſeits ihre KulturAuf-

aben erfüllen könnten. Man ſagt nun immer, die direkten SteuernWien gerechter. Aber wer bezahlt denn die direkten Steuern
97 Proz. der Steuerpflichtigen in Preußen haben ein Einkommen
zwiſchen 900 und 8500 M. Iſt es da nicht beſſer, eine Steuer
auf ein Genußobjekt zu legen, deſſen ſich jeder enthalten kann, je
nachdem er will? Das iſt beim Tabak, das iſt für den größeren
Teil Deutſchlands auch beim Wein der Fall. Waren wir alſo
auf die indirekte Beſteuerung angewieſen, dann gab
es kaum eine Steuer, welche das Wort des Herrn
Reichskanzlers, daß die ſchwächeren Schultern ge-
chont werden ſollten, mehr wahr machte als dieſe

Vorſchläge. Für eine Bierſteuer war doch im vorigen Jahre
keine Mehrheit zu haben. Es lag ſomit nichts näher als eine
Weinſteuer. Die von verſchiedenen Seiten angeregte Wehrſteuer
z auf den erſten Blick etwas Beſtechendes. Sie richtig zu ge
talten, iſt aber e ſchwierig. Wir haben ja ein ſolches Projekt

gehabt. Dasſelbe war eine Kopfſteuer, berückſichtigte aber
auch das Vermögen. Um dieſes heranzuziehen, muß man aber
eine Einkommenſteuerveranlagung zu Grunde legen können. Manche
Staaten haben aber gar keine Einkommenſteuer und müßten ſie
erſt einführen. Es kommt dazu, daß die Steuer bei gleicher Be
handlung aller Steuerpflichtigen zu großen Ungerechtigkeiten führen
würde. Alſo mußten wir a von der Wehrſteuer abſehen, und
es blieb in der gegenwärtigen Lage nichts Anderes übrig, als die
indirekten Steuern. (Hört! hört! links.) Ja, meine Herren, ich
erwarte Jhre anderweiten Vorſchläge. Man hat von einer Erb-
ſchaftsſteuer geſprochen. Aber erinnern Sie ſich doch der Vor
änge in Preußen, als wir dort ein ſehr mäßiges Erbſchafts-dehetgeet eingebracht r Wir m uns hald überzeugen,
aß wir es nicht durchſetzen konnten. Eine hohe Erbſchaftsſteuer,

die hoch Forg iſt und die Aszendenten und Deszendenten mit
trifft, würde in der That nach unſeren Begriffen in Deutſchland
drückend ſein. Man muß bedenken, daß in ca. 80 Proz. aller Erb
anfälle die Lage der Kinder nach dem Tode des Vaters an und
für ſich verſchlechtert wird. Nur in einer kleinen Zahl von Fällen
iſt ein Opfer von dem ererbten Vermögen gleichgültig. Eine
Steuer, die nur dieſe trifft, würde nichts einbringen. Wollten wir
nur 40 Millionen durch eine Erbſchaftsſteuer aufbringen, ſo müßten
wir ſelbſt für As und Deszedenten einen Steuerſatz von min-
deſtens 2 Proz. einführen. mmerhin würden auch dann noch
die Mittelklaſſen am ſtärkſten zu der Steuer herangezogen werden.
Es blieb uns alſo nur der Weg, den wir gegangen ſind. Die
vorgeſchlagene Tabakfabrikatſteuer hat nicht die Eigenſchaft, die
kleinen Tabaksbauer zu ruinieren, denn die Jnlandsſteuer wird
ja aufgehoben. Sie wird auch den Konſum nicht ſo verringern,
wie ich möchte ſagen die brutale Doch ich will
nicht näher in die Materie eingehen. Es handelt ſich für das
Reich um die Deckung von 66 Millionen neuer Ausgaben. Die
werden Sie nicht aufbringen, ohnerden Tabak heranzuzieheu. Dieſer
iſt doch nur ein Genußmittel, das unter Umſtänden chäd
lich iſt. (Heiterkeit.) Andere Länder beſteuern ja auch den Tabak
viel höher als wir. Der Tabakinduſtrie ſelbſt wird nur genutzt,
indem endlich definitive Zuſtände geſchaffen werden. Es ſind auch
Leute zu mir gekommen, die mir geſagt haben So ſchlimm, wie
man es macht, wirds nicht werden. (Lachen links Rufe: Die
wollten Kommerzienräte werden! Heiterkeit.) Jedenfalls iſt zu
hoffen, daß uns durch die neue Steuer gederhliche Zuſtände für
das Volk und das Reich geſchaffen werden. Beifall rechts und
bei den Nat.lib.).

Abg. Richter (freiſ. Volksp.): Wir bedauern, daß in der Thron
rede ein Paſſus Platz gefunden hat, in dem man den Empfang
des Kaiſers bei militäriſchen ringen als eine Akklama-
tinis für die Annahme der Militärvorlage ausgelegt hat. Das
Volk hat aber nur ſeine Freude geäußert darüber, daß der J
in ihrer Mitte erſchienen iſt. Es iſt dann mehrfach der Proze
in Hannover erwähnt worden. Mir liegt es durchaus fern, wegen
der dort enthüllten Vorgänge über das ganze Offizierkorps t ur
teilen. Wir haben hier ſelbſt genugſam hochgebildete und ſittlich
tadelfreie Offiziere kennen gelernt. Aber es ſchien r als wollte
der Kriegsminiſter andeuten, die Armee ginge dem Reichstag gar-
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am Tage ſchläft, kann dieſe Nummer nur einen halben Bogen
ſtark erſcheinen. Die Adminiſtration.“ fBürgermeiſtergeſchichten. Als jüngſt der Bürgermeiſter
eines nordengliſchen Städtchens nach ſeiner Wahl das übliche
Bankett gab, wollte er in feierlicher Weiſe verkünden, daß keinerlei
Parteirückſichten oder perſönliche Intereſſen ſeine Handlungsweiſe
beeinfluſſen würden, ſolange er ſein neues Amt bekleidete. „That-
h meine Herren,“ äußerte er ſich in ſeiner Rede, „meiner

deinung nach ſollte der Bürgermeiſter einer angeſehenen Stadt
wie der unſrigen ſein wie Cäſars Frau: Alles für jedermann.“
Der Bürgermeiſter von Neuſtadt an der Doſſe iſt kürzlich von der
Regierung abgeſetzt worden, weil er ſeine Amtsbefugniſſe in ſelt-
ſamer Weiſe überſchritt. Er hatte nämlich den Stadtverordneten
vorſteher in der Sitzung durchgeprügelt und zum Sitzungsſaale

W r Der Arme er ſcheint um einige Jahr-
underte zu ſpät auf die Welt gekommen zu ſein!
Nicht nur die Engländer ſind praltifch die Englände-

rinnen ſind es auch. Namentlich haben ſie, obwohl ſie zumeiſt
nur ihrer Mutterſprache mächtig ſind, ein beſonderes Talent, ſich
überall zurecht zu finden und zu verſtändigen. Jm ſchlimmſten
Falle ziehen ſie ein Wörterbuch zu Rate, wie es eine junge Dame
that, die ſeit kurzem in Wien als unverfälſchte „English governess“
lebt. Fehlte ihr ein Wort, ſo wurde flugs das „Dictionary“
herbeigeholt. So machte ſie es auch, als ſie in einem Fiaker ſteigen
und den Kutſcher fragen wollte, ob er engagiert oder frei ſei. Sie
hatte nach kurzem Nachſchlagen die engliſche Formel hierfür: „Are
Jou engaged?“ ins Deutſche überſetzt und wandte ſich an den
Roſſelenker mit den Worten „Sind Sie verlobt Der verblüffte
Fiaker fragte umgehend, ob die Dame nicht verrückt ſei und er
klärte dann ſeine Bereitwilligkeit, zu verloben, mit den Worten:
„Sprechen's mit mein' Vatern, Madame!“

Heiteres.

Vom Heiraten. „vHeiraten“ wird verſchieden konjugiert. Hat
ſie Geld, ſo ſpricht ſie: Jch heirate. Hat er Geld, ſo ſagt ſie:
Ich werde geheiratet. Haben die Eltern Geld, ſo ſagt ſie: Jch
werde verheiratet. Hat keins Geld, dann ſpricht ſie: Jch werde
nicht heiraten.
Heiratsannonce. Dame, jung hübſch, geiſtreich, arm, wünſchtHerrn mit den entgegengeſetzten Sigenſchaſten behufs glücklicher

Ehe kennen zu lernen.
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terkeit links) mehr als uns oft lieb iſt. Dann aber fragt es
och, ob Offiziere, welche die Nacht durch geſpielt haben mit

nötigen Ruhe und ohne Mißhandlungen ihren Dienſt ver-
richten können. Die öffentliche Meinung n ſich

e an. Finanziell und ſteuerpolitiſch eht ie uns ſehr viel an
z

da mit Recht,
verwickelt waren,

t befohlen werden.
an erregt ſich darüber umſomehr, weil man

namentlich wenn Offiziere, die in den Proze
unmittelbar darauf zum kaiſerlichen Ehrendien

be gen mehor h
aſt zu gleicher Zeit gehört hatte, da rovinzialſynoden geie Zugelloſigteit unter den Arbeitern Donngeken (Sehr

links). Der Staat kann ja allerdings wenig gegen das Spiel
agen. Er begünſtigt es ja ſelbſt, die Miniſter treten unter dem
öniglichen Adler zum Lotterieſpiel ein. (Beifall links.) Ich be

dauere, daß Herr Migquel ſich in dieſem Punkte nicht weiter durch
r hat in der Erkenntnis volkswirtſchaftlicher Probleme.
n einer Zeit wie der J ſind alle dieſe Thatſachen umſo

mehr zu bedauern. Wir ſtehen wieder vor der Einführung neuer
Steuern. Wir haben über den Bedarf aber noch nicht einmal
Klarheit. Dieſe können doch erſt die Verhandlungen in der Bud-
S ergeben. Wir haben vor allem zu unterſcheiden
zwiſchen dem, was die neue Heeresorganiſation erfordert, und dem,
was darüber hinaus verlangt wird. Die neue Militärvorlage be
z ert man dabei auf nur 60 Millionen. Nun wiſſen wir. aber,aß die erſte Militärvorlage nur 58 Millionen de ſollte.
Durch den Antrag Huene ſollten 9 Millionen erſpart werden.
Dadurch, daß die Neuerung nicht gleich vollſtändig durchgeführt
werden ſollte. würde ſich die Summe um noch 2 Millionen er-
böhen, alſo die neue Militärvorlage müßte doch im ganzen nur
etwa 46 Millionen erfordern. Die Vorlage iſt aber nur für 5
Jahre bewilligt, wie kommt man dazu, die neuen Steuern dauernd
zu verlangen. Wie kommt man ferner dazu, noch 40 Millionen zu
verlangen, die mit der Militärvorlage keinen Zuſammenhang haben.
Der frühe Reichsſchatzſekretär erklärte damals ausdrücklich, es
liege für die Reichsverwaltung keinerlei Veranlaſſung vor, mehr
Deckungsmittet zu fordern, als die damaligen drei Steuerprojekte
vorſahen. Man rechnete für die nächſten 5 Jahre ſogar auf eine
Steigerung der Reichseinnahmen um ganze 114 Millionen allein
infolge der Bevölkerungszunahme, und zwar mit n oder
doch mit ſolcher Wahrſcheinlichkeit, daß man ſie gegebenenfalls un
bedenklich in Anſpruch nehmen konnte. Heiterkeit links.) Und
dieſe r keineswegs eine zu optimiſtiſche geweſen. DieSteigerung der Poſt und Eiſenbahnüberſchuſe iſt ſchon eine be-

deutend erheblichere, als in dem damaligen Bericht vorgeſehen war.
Auch bei manchen Steuern iſt dies der Fall. Dagegen iſt es auch
richtig, daß ſich verſchiedene Ausgabepoſten ſteigern. lber das
ſelbſt zugegeben, können wir doch auf eine Steigerung der Ein
nahmen um ca. 85 Millionen rechnen. Haben wir denn da An
laß, Deckung für etwaige ſpätere Ausgaben des Reiches zu ſuchen
d meinen Augen iſt die Reform nichts als ein Verſuch, den

inzelſtaaten den Anſpruch auf die Ueberweiſungen abzukaufen,
um den ganzen Ertrag der Zölle in Zukunft für neue Bedürf-
niſſe des 5 zur Verfügung zu haben. Der Entwurf ſtellt
alſo in Wahrheit nichts anderes dar, als die Bewilligung neuer
Steuern auf Vorrat. Wir bedürfen ſolcher neuer Steuern aber
garnicht, wenn wir die Steuerprivilegien abſchaffen die Liebes
pzye ür Branntweinbrenner, die Zuckerexportprämien 2c. Ehe

ieſe nicht bewilligt ſind, eben wir ebenfalls unſere Zuſtimmung
zu den Projekten nicht. Wir beſtreiten zunächſt, daß ſich die finan
ziellen Verhältniſſe ſeit 6 Monalen verſchlechtert haben, im Gegen
teil, es r nicht an Anzeichen einer beginnenden Beſſerung.
Abg. Bebel hat ſchon auf W der Eiſenbahneinnahmen
n und ich glaube nicht, daß man einen Ueberſchuß von
30 Millionen gegen den Etatsanſchlag lediglich auf die Bahnſteig
karten und die Platzkarten für die Harmonikazüge erzielen konnte.
(Ruf bei den Sozialdemokraten: Arbeitslöhne und Arbeiterent-
Wange e Ausgabeerſparniſſe vorliegen, entzieht ſichunſerer Berechnung. Jedenfalls iſt die erwähnte ſt wieder
ein Beweis, daß unſerer Etatsanſchlag r vorſichtig geſtaltet iſt.
Das gab ja Herr v. Maltzahn ausdrücklich zu und er warnte uns
gewiſſermaßen ſelbſt vor der Verführung zur Bewilligung neuer
Steuern. Die r r der Einnahmen baſierteben gerade jetzt auf ſehr ungünſtigen Jahren. Der diesweiligeEtat ließe i in der Kommiſſion gewiß erheblich günſtiger ge
ſtalten. Dazu bedürfen wir aber weiterer Erläuterungen z ein
zelnen Etatstiteln. Wie kommt man zu der Forderung für er
heblichere Exneuerungsbauten bei den J Bahnen
im ordentlichen Etat Hat man das im Reichsſchatzamt denn gar-
nicht bemerkt? Nicht genügende Sparſamkeit hat man meines
Erachtens beim Marine und beim Kolonial-Etat. Die Oppo
ition gegen die großen Panzerſchiffe findet ſich nicht allein in
en Reihen der Sozialdemokraten. Man ſagt mit Recht,

die Koſten ſtehen in keinem Verhältnis zu ihrem Nutzen.
Nicht beſſer ſteht es mit dem Kolonialetat. Wir ſollen wieder
neue Mittel zu Expeditionen bewilligen. Solche Expeditionen
Faen nicht immer, und dann folgen gewöhnlich neue Expeditionen,

trafexpeditionen, und die Kulturzwecke treten dabei gänzlich in
den Hintergrund Widerſpruch rechts.) Jch wende mich zu dem
roßen Extraordinarium. Bezüglich der Reichsſchuld hat Abg.
ritzen die Ausſetzung einer Tilgungsquote vorgeſchlagen. Der
Finanzminiſter ſchien i zuzuſtimmen. Ich halte ſeinen Weg aber
ür ziemlich verfehlt. So lag wir beſtändig neuen Anleihebedarf
aben, iſt die Tilgung aller Schulden doch nur eine leere Form.
ieber ſollte man mehr aus fortlaufenden Einnahmen

zu decken ſuchen. In dieſer Beziehung iſt in den letzten Jahren
viel zu wenig geſchehen. Für den Kours der Staatspapiere hat
die Amortiſation keinen Zweck, den e aber bringt ſie
keinen Vorteil, ſondern in gewiſſer Beziehung ſogar Nachteile.
Insbeſondere das Extraordinarium des Militäretats zeugt zu
wenig von Sparſamkeit. Für Gerichtsgebäude, Kliniken, Uni
verſitätsgebäude und ſonſtige kulturelle Zwecke iſt kein Geld da,
aber man fordert zwei neue Garniſonkirchen, neue Gebäude für
Generalkommandos und wenn ich recht gezählt habe 21
neue Kaſernen. (Hört! hört! links.) Es werden Neubeſchaffungen
von lag die nach ihrer Durchführung 100 Millionen
koſten würden. em gegenüber finden wir aber keine Andeutung
darüber, was für Grundſtücke die Militärverwaltung zu veräußern
gedenkt. Auch über den Penſionsfonds müſſen wir nähere Aus-
kunft fordern. Haben wir doch nicht weniger als 783 penſionierte
Generale und 33 penſionierte Admirale. Legt das nicht die Er
wägung nahe, ob nicht der Verjüngungsprozeß zu ſchnell durch
eführt worden iſt. An dem herrſchenden Syſtem werden wir
eilich nichts ändern, ſo lange wir nicht einen r. ver

antwortlichen Reichsfinanzminiſter haben, und ſo lange wir nicht
eine geſetzliche Rechnungsprüſung haben. Früher konnte die Mili-
tärverwaltung nicht ſo ſchalten und walten, denn damals ſtand
ſie unter dem preußiſchen Finanzminiſter. Heute wird dieſer durch
eine Militärvorlage nur angeſtachelt, nach immer neuen Steuern
7 ſuchen. Für die Tabakſteuer beruft ſich Herr Migquel auf die

öheren Steuern anderer Länder, namentlich Englands. Ja, hat
denn England eine Salzſteuer, eine Zuckerſteuer, eine Petroleum
teuer Schaffen Sie doch dieſe Steuern erſt ab! (Beifall links.)

azu kommt die Art der Kontrolle, die den Tabakfabrikanten das
Leben ſauerer machen, als einen Zuckerhändler. (Oho! rechts.)
Und dann die Weinſteuer. Eine ſolche Mißgeburt iſt mir wahr
ſcheinlich noch nicht vorgekommen. Heiterkeit. Man überläßt
den Einzelſtaaten die geringen Weine. Jſt das nicht auch ein
Eingriff in die Rechte der Einzelſtaaten Iſt, nicht auch die
Quittungsſteuer und der FrachtbriefStempel ein ſolcher Eingriff

ie r Einzelſtaaten ſind doch Beſitzer der Eiſenbahnen Die
Matrikularbeiträge ſind ſeinerzeit auf Antrag des Herrn Migquel
mit dem Vorbehalt eingeführt worden, daß ſie durch direkte Reichs
ſteuern abgelöſt werden ſollten. (Große Heiterkeit) Das war
derſelbe Herr Miquel, der heute ſagt, direkte Reichsſteuern würden
im Widerſpruch mit der Verfaſſung ſtehen. Das erinnert mich
daran, daß man noch am 25. Mai im „Reichs-Anzeiger“ erklären
ließ, an die Wiederaufnahme des Tabakſteuerprojektes werde nicht
gedacht. Und jetzt haben wir die Fabrikatſteuer. Hätte man das
in der Wahlbewegung vorausgeſehen, die Wahlen wären ſicher
anders ausgefallen. Beifall links.) Wir ſehen in den neuen
Vorlagen nur eine Rückkehr zu der früheren Ueberſchußwirtſchaft.
Dieſem Schritte werden wir uns mit aller Entſchiedenheit wider-
ſetzen. (Beifall links.)

davon r in dem

Reichsſchatzſekretär Dr. Graf Poſadowsky: Ich habe bereitsgeſagt, daß wir nur die Ha für n ewordene
usgaben fordern. Es iſt bei der Etatsausſtellung Kitens der
inanzverwaltung alles geſchehen um durch Sparſamkeit der
inanzlage Rechnung zu tragen. Richter die Aufebung der ſogenannten Liebesgabe. In einer Zeit der Notlage

die Landwirtſchaft, die ich aus eigener Anſchauung kenne, ſt
aran nicht zu denken. (Beiſall rechts.) Herr Richter 82 ſich

darüber beſchwert, daß einzelne größere 4 auf das Ordina-rium genommen worden ſind. FntEſſa *Lothringen müſſen wir
bei den eine Schiene legen. Das iſt L recht eigentlich
ein Poſten für den ordentlichen Etat. Jm Intereſſe der Schulden
rens wünſcht ja auch Richter ſelbſt, daß immer mehr Aus
9 en auf den ordentlichen Etat übernommen werden. Beim

arineetat vermißt Herr Richter die wünſchenswerte Sparſamkeit.
Er muß aber doch anerkennen, daß ſich die Forderungen in er
heblich niedrigerem Umfange halten, als in den Vorjahren. Die
angeblich ſo läſtigen Kontrollbeſtimmungen bei der Tabakſtcuer,
über die ſich Herr Richter ſind faſt wörtlich u der
Branntwein und der Zuckerſteuer jetzt ſchon vorhanden. Bei der
Quittungsſteuer brauche ich nur darauf hinzuweiſen, daß alle
Quittungen über Beträge unter 20 M. frei bleiben, und daß eine
anze Anzahl von Perſonen von dem Stempel befreit bleiben.

Ein ſo erheblicher Rückgang des Tabakkonſums, wie Herr Bebel
ihn geſtern befürchtete, wird nach unſerer Schätzung nicht eintreten,
damit entfällt au die Beſorgnis, daß tauſende von Arbeitern
brotlos werden. Bezüglich der Weinſteuer brauche ich nur zu be
tonen, daß wir eine Branntwein und eine Brauſteuer haben;
warum ſoll d de m r 3 bfinanzminiſter Dr. Miquel: Jch habe ſelbſt geſagt, rechtlih der Einführung direkter Reichsſteuern nichts gegenüber, u

ie aber dem Geiſte des Föderativſtaates widerſpreche.
richtig! rechts und bei den Natl.)
nur einmal ein ernſtlicher Verſuch gemacht worden, direkte Steuern
einzuführen, im Jahre 1887 auf Antrag des Abg. Richter. Die

erren ſchienen aber damals ſelbſt kein rechtes Vertrauen zu ihrer
ache zu haben. Jn der Beſeitigung der Franckenſteinſchen Klauſel

r (Sehrs iſt auch meines Wiſſens

will Herr Richter eine Verfaſſungsänderung ſehen. Gewiß, aberfach ieſe Klauſel war doch eine Laſſen erung, und gegen
ſie hat Herr Richter nicht Widerſpruch erhoben.

Abg. Dr. v. Frege: Jch habe meine Rede mit dem Dank gegen
Gott zu beginnen, daß der höchſte Beamte des Reichs einem ver
brecheriſchen Anſchlag glücklich entronnen iſt. Jch hätte erwartet,
daß ſchon ein früherer Redner des Anſchlags gedacht hätte. Jch
ſage dies trotz der Auseinanderſetzungen, die wir in letzter Zeit
erſt mit dem Reichskanzler gehabt haben. (Heiterkeit.) Ich glaube,
es würde in keinem andern Parlament der Welt verſtanden wor-
den ſein, wenn wir nicht bei einer ſolchen Gelegenheit unſerem
Danke über Gottes gnädige Fügung Ausdruck gegeben hätten.
u meiner Betrübnis habe ich in einer ruſſiſchen Pera ein

elegramm über den hannoverſchen Spielerp W geleſen, in dem
v

r

unſer Offizierkorps ſchwer verdächtigt wurde. Ich nehme zur Ehre
den e an, daß dies Telegramm von keinem Berliner her
rührt.i Abg. Richter W von der Notwendigkeit der Sparſam-
keit. Es iſt doch zu beklagen, daß in einer r allgemeiner Not
lage viel zu viel Luxus beim Reichstagsbau betrieben wird. Das
iſt um W auffallender, wenn man damit die Einfachheit des
Kaiſer Wilhelm I. vergleicht. Erfreulich iſt die Durchführung des

der Dienſtalterszulagen. Die Kommiſſion wird prüfen
müſſen, ob nicht die Unterſtaatsſekretäre im Reichsamt des Jnnern
künftig wegfallen können, vielleicht können auch Stellen für Reichs
W geſpart werden. Jm Gegenſatze zu Herrn Richter er
enne ich die Sparſamkeit an, die beim Marine-Etat obgewaltet
at. Bedauerlich iſt, daß wir noch nicht zur Schuldentilgun
aben ſchreiten können. Der allgemeine Penſionsfonds hat ſi
o bedeutend n weil die Offiziere ſich ſchneller abnutzen

als früher. Bei Militärbauten wird viel ſparſamer gewirtſchaftet,
als bei Poſtbauten. Jch würde auch wünſchen, daß die Drei-
r wieder abgeſchafft und an ihre Stelle die Fünf-
pfennigmarke träte. Jetzt wird man mit einem wahren Wuſt von
Druckſachen überſchwemmt. Auf die Poſtpackete von fünf Kilo-

ramm könnte ſehr gut ein Stempel gelegt werden. Bezüglich
des Kolonialetats müſſen wir dankbar anerkennen, was geſchehen
iſt, um unſerer Induſtrie ein weiteres Abſatzfeld zu ſchaffen.
Redner empfiehlt die Einführung eines Rohſpritmonopols für den
all, daß die vorgeſchlagenen Steuern nicht den Beifall des
auſes fänden, und plaidiert ferner für eine Inſeratenſteuer. DieLandwirtſchaft könne ihre Lage Hand in Hand mit der Induſtrie

nur verbeſſern, wenn die Währungsfrage 77 elt würde. Die
Hauptaufgabe der konſervativen Partei ſei Erhaltuug des Mittel
tandes. Sie wünſche Beſchränkung der Einwanderung der e
en. Chriſtliche Geſinnung müſſe dem Volk erhalten bleiben. Die

ſchönſte Poſition im Etat ſei für ihn die Forderung der Garniſon
kirche in Dresden. Beifall rechts.)

Direktor im Reichspoſtamt ſo er erklärt, die Poſt ſei immer
aß, wie der Verkehr ſich hebe, die

Beamtenzahl zu vermehren. Gerade in dieſem Jahre ſei auch der
Ciot der Poſtverwaltung aufs äuſterſte beſchränkt in Forderungen
für Neuanlagen.

Darauf wird die Debatte vertagt.
Ein Antrag Böckel, betr. die Haftentlaſſung Ahlwardts, wird

entgegen dem Vorſchlag des Antragſtellers für nichtſchleunig er
klärt, kommt daher vorläufig nicht auf die Tagesordnung.

Nächſte Sitzung: Mittwoch 1 Uhr. (Fortſetzung der Etats-
beratung.)

Schluß 5 Uhr.

Lokales und Provinzielles.
Halle a S., 29. November.

Die Stichwahlen zuni Stadtverordneten Wege ron
finden am Sonnabend über acht Tage, alſo am 9. Dezbr. ſtatt.

Stadtverordneten Sitzung vom 27. November. Vorſitzender:
Stadtv. Vorſteher Gneiſt.

Nach Eröffnung der Sitzung gelangte eine Petition des
Herrn Auguſtin zur Verleſung n rlangung einer Antwort
auf ein früheres Schreiben, welches ſich auf den Ankauf eines zur
Weiterführung der Südſtraße benötigten Grundſtücks bezieht.
Außerdem war die Eingabe der Lehrerinnen um Aufbeſſerung
Brc Gehaltsverhältniſſe wieder vorgelegt da jedoch eine gleiche

etition ſeitens des Magiſtrats der Schulkommiſſion zur Vor-
beratung überwieſen wurde, ſo dürfte von jener Seite eine dies
bezügliche Vorlage zu erwarten ſein.

dach Verleſung und Genehmigung des Protokolls über die
der letzten Sitzung, wird zur Tagesordnung ge-

ritten.
1. Ein Durchgangskellerraum, in der Bürgerſchule an der Char-

lottenſtraße vor einem bereits von dem Kaufmann E. Bartels
emieteten Keller belegen, wird an denſelben für den jährlichen

ietspreis von 130 M. vermietet, mit der Bedingung, in demſelben
einen Durchgang ſtets freizulaſſen. Ref. Stadtv. Sachs.

2. Von dem Finalabſchluß der Siechenhausverwaltung wird
Kenntnis genommen und die Nachbewilligung einer Mehrausgabe
von 1509.67 M. ausgeſprochen. Es ſoll ſchleunige Abhilfe von
Mängeln in der Feuerungsanlage geſchaffen werden, damit der
Kohlenverbrauch nicht ein ſo ungewöhnlich großer bleibe. Ref.
Stadtv. Demuth.

3. Zum Schutze der Desinfektions-Anſtalt gegen Hochwaſſer
gefahren, welche ihr beſonders deshalb drohen, weil ſie auf einer
Anſchüttung errichtet iſt und weil in dem an ihr vorüberführenden
Damm der Hafenbahn ein Durchlaß für die Hochfluten angelegt
worden iſt, welcher der angeſchütteten Böſchung des derſehen d
ſtücks gefährlich werden kann, wird eine Sicherung derſelben durch
Abpflaſterung genehmigt und dazu erforderliche 600 M. bewilligt.
Ref. Stadtv. Brüneck.

4. Die für die Regulierung und Pflaſterung des Durchbruchs
der kleinen Ulrichſtraße erforderlich geweſenen 800 M. Koſten
werden auf das Konto des Hallenterrain bewilligt, da bei Anlage
der Olegriusſtraße ſeinerzeit eine Fortſetzung derſelben nach der
kleinen Ulrichſtraße geplant war. Ref. Stadtv. Apelt.

5. Für die Zeit bis zum Schluß des Rechnungsjahres wird der
Kredit des Haushaltplanes für „Tagelöhne bei ſeldmeſſeriſchen und

anderen Aufnahmen“ auf 600 Mk. angenommen und bewilligt.
Ref. Stadtv. Sach s.

6. Zum Zwecke der Errichtung einer Volksküche in Giebichen-
ſtein beabſichtigt der Vorſtand des „Vereins für Volkswohl“ ein
in der Triftſtraße 25 belegenes Grundſtück anzukaufen und hat der
elbe ſich an den Magiſtrat um Gewährung eines Hypotheken
apitals von 12000 M. gewendet. Der Magiſtrat empfiehlt iner Vorlage die Gewährung der Summe aus dem Bmidgen
er Stadt; es ſoll aber der Betrag hypothekariſch auf das Grund

W eingetragen und mit 3 Proz. verzinſt werden. Der Verein
ollte auch, re an ihn die vom Rittergutsbeſitzer Paul Riebeck

teſtamentariſch vermachten 20000 M. zur Auszahlung gelangen,
dieſe 12000 M. ſofort an die Stadt zurückzahlen. Vor Eintritt
in die Verhandlungen hierüber erklärt Oberbürgermeiſter St aude,
daß der Magiſtrat dieſe Vorlage zurückziehe, weil es dem Vereins
vorſtande gelungen ſei, das betreffende Kapital von einer Privat
perſon unter günſtigeren Bedingungen zu erhalten.

Der „Haushaltplan der Fortbildungsſchule“ pro 1894 95 wird
auf 1140 M. Einnahme und 3600 M. Ausgabe feſtgeſebt Der
J Zuſchuß von 2460 M. wird genehmigt. Ref. Stadtv.

emuth.
8. Die „Rechnung der Armenkaſſe“ pro 1889/90, welche in Ein

nahme und Ausgabe mit 280651.99 M. balanziert (18000 M. mehr
als im Vorjahre) wird entlaſtet. Ref. Stadtv. Werther betont,
wie ſehr viel für die Armen gethan werde. Die haſtige Verleſungder betreffenden Zahlen verhinderte eine Notiznahme von den
Einzelbeträgen.

9. Die in Einnahme und Ausgabe mit 33 933.63 M. balanzierende
Sergpurg der Quartieramtskaſſe“ für 1892/93 wird entlaſtet. Ref.
Stadtv. Werther.

10. Mittelbewilligung für Inſtandſetzung der Abortanlagen“ in
der früheren Kaſerne, jetzigem Amtsgerichtsgefängnis (Rathaus-
gaſſ fällt wiederum aus.

s kommen als Sondervorlage W zur Erledigung die Ent
laſtungen der Rechnungen über die Schulbauten in der Leſſingſtr.
und in der Schillerſtr. Erſtere wird mit 86667.38 M. ſam mit
einer Ueberſchreitung von 1600 M. genehmigt, letztere einſchließlich
der Turnhalle mit zirka 117 000 M. Ref. Stadtv. Heiſer.

Die Zentralwerkſtatt in ihrer Eigenſchaft als „Muſterwerk-
ſtatt“ lernte en Tage ein Arbeiter W. aus Diemitz kennen, der
im guten Glauben au ſap Recht auf Arbeit in derſelben in Ar
beit getreten war. Demſelben wurde bei Antritt der n
geſagt, daß man ſein polizeiliches Führungsatteſt ſelbſt beſorgen
werde, was denn auch wohl geſchehen, wie es ſcheint, in bezug au
den preußiſchdeutſchen patentierten Mordpatriotismus aber nich
viel Günſtiges ergeben haben mag denn der Mann wurde am
Montag ohne weiteres und ohne Angabe des Grundes wieder
entlaſſen. Was dadurch an dem Staate gerettet werden kann, das
trägt nach unſerer Anſicht die Katze auf dem Schwanze fort.
Das Löſen von Rätſeln gehört zu jener Art von Beſchäf

tigungen, durch welche der Kaſt auf eine Fährte gelockt wird, auf
welcher er ſchließlich das Nächſtliegende aus den Augen verliert
und ſich auf ein Gebiet verirrt, wo ihm die Klarheit des Blickes
und der Sinn für das eigene Intereſſe der I mehr und wrhr
abhanden kommt. Aber nicht dies allein iſt es, was die fragliche
Beſchäftigung nachteilig wirken läßt, ſondern es kann vorkommen,
daß mit dem Löſen des Rätſels ſelbſt auch noch pekuniäre Opfer
verbunden ſind, und dann iſt es nur umſomehr zu verurteilen.
Nun giebt es eine gewiſſe Sorte Preſſe, deren ganze r eit
darauf hinausläuft, eine Verſumpfung des griſugen Lebens herbei
uführen wir meinen die verſchiedenen „GeneralAnzeiger“,
ansfelder „Bergbote“ u. ſ. w. für dieſe iſt natürlich das

Rätſelgebiet ein gefundenes Freſſen und es iſt immer nur ein kleiner
Schritt, bis direkt den pekuniären Nachteil ihrer Leſer, oft viel
leicht, weil ihr die nötige Einſicht mangelt, andererſeits h um
nur recht viel Jnſeratengelder einheimſen zu körinen, herbeiführt.
Ein ſolcher Fall iſt zu verzeichnen bei dem hieſigen „GeneralAn
zeiger“. Derſelbe bringt ſehr häufig Preisrätſel von einem Herrn
H. Höpfner aus Eſſen a. d. Ruhr, Kloſterſtr. 9, für deren Löſung,
trotzdem die wen oft ſehr einfach ſind, meiſt ſehr e
Preiſe ausgeworfen werden. Was es aber mit dieſem „Preiſe“
zuweilen für eine Bewandtnis hat, darüber iſt ein Abonnent des
„General-Anzeiger“ von hier kürzlich ganz gründlich belehrt wor-
den. Jn der Nummer jener Zeitung vom 4. November dieſesJahres war auch ein ſolches Preis-Rätſel ausgeſchrieben wor

den, fi deſſen Auflöſung die bis zum 9. November eingeſandt
ſein ſollte der erſte Einſender eine neue gute Zylinderuhr, der
zweite eine genau regulierte Weckeruhr und der dritte ein feines
echtes GoldDoubleArmband erhalten ſollte. Auch allen anderen
Einſendern wurde ein „Gegenſtand“ verſprochen. Die Hauptſache
war natürlich im Rätſel nicht worden, nämlich, daß jeder
Löſung 50 Pfennig in Briefmarken eigefügt werden mußten. No
am ſelbigen Abend, als die betreffende Nr. des GeneralAnzeigers
erſchien, wurde das Rätſel ſeitens des Abonnenten gelöſt und die
r nebſt 5 Stück 10 Pf.-Marken an Herrn Höpfner eingeſandt;
eine Marke wurde noch auf den Brief geklebt, das machte einen
Koſtenaufwand von 60 Pfg. Mit Spannuug wartete man nun
der Dinge, die da als Belohnung für die geiſtige Arbeit des
Ratens kommen ſollten. Endlich, am 15. November, wurde die
Neugierde befriedigt u. d das Problem gelöſt das Nachdenken und
Einſenden der Marken war doch nicht wſewe geweſen. Es er
ſchien der Briefbote und brachte ein unfrankiertes Kouvert,
worauf ſich der gedruckte Name Guſtav Höpfner befand. Bevor
dies den r enthaltende Kouvert aber ausgehändigt wurde,
mußten erſt noch 20 Pfennige Porto bezahlt werden. Das Preis
Rätſel hatte nun ſchon einen Koſtenpunkt von 80 Pf. verurſacht;
und was raten nun unſere Leſer, was in dem Kouvert enthalten
war Eine feine blecherne, ſchon in Stücke zerfallene, mit gelben
Zacken verſehene 10-Pfennig-Broche. Deshalb bleibt aber der
„General-Anzeiger“ „unparteiiſch“ und „unabhängig“.

Stadttheater. Der gefeierte Tenoriſt Heinrich Bötel, deſſen
glänzende Stimmmittel vielen hieſigen Theater Freunden durch die
erfolgreichen Berliner e des Künſtlers hinlänglich bekannt
u wird im Laufe der kommenden Woche ein zweimaliges Gaſt
piel im hieſigen Stadttheater e
Walhallatheater. Der günſtige und amüſante Verlauf, den

die GratisVerloſung von Temperagemälden des arabiſchen Künſt
lers Aziz Babaluk am Montag im Walhallatheater genommen,hat die Direktion veranlaßt, am morgigen Donnerstag noch eine
zweite ſolche Verteilung unter das h berg und
zwar werden diesmal ſechs Stück dieſer prächtigen Bilder verloſt
werden. Es verabſchieden ſich zugleich an dieſem Abend ſämtliche
Künſtler des diesmaligen Spielplanes.

Einen rn glücklichen Ausgang am geſternabend in der fünften Stunde eine Gefahr, die in Geſtalt eines
Fenſterflügels aus dem dritten Stockwerk des Hauſes Geiſtſtr. 33
auf die Straße herniederſauſte. Glücklicherweiſe hatten einige
Paſſanten die Stelle ſoeben verlaſſen, ſo daß alſo Menſchen keinen
Schaden gelitten haben. Der Fenſterflügel war natürlich ſofort
vollſtändig Ob das Herabfallen desſelben durch die
Schadhaftigkeit des Beſchlages oder durch ſonſt einen Umſtand
herbeigeführt worden iſt, können wir nicht mit Beſtimmtheit ſagen.

Weißenfels. Ein nettes Stückchen „Krieg im Frieden“ leiſteten
am vergangenen Sonntag einige Mitglieder des Gröbitzer Krieger-
vereins. Es waren nämlich an dieſem Tage drei Arbeiter von
Giebichenſtein reſp. Halle, nachdem ſie Kaninchen frettiert hatten,
auf dem Heimwege begriffen, wobei ſie nach etwa zweiſtündigem
Marſche auf der Chauſſee von Gröbitz nach i ausruhten.
Während dieſer Zeit bemerkten ſie in der Nähe Kaninchenbaue,
und zwei von ihnen machten ſich auf den Weg, um die etwaigen
Bewohner derſelben wegzufangen, währenddem der dritte Kamerad
mit der ſchon erworbenen Beute auf der Chauſſee blieb. Nicht
lange nach dieſem kam dann der obenbezeichnete Kriegerverein die
Straße daher und zwar mit voller Muſik (was hoffentlich der
Frömmigkeit der Leute, trotzdem es am Totenfeſt geſchah, keinen
Abbruch thun wird), die Frettierer wurden bemerkt und es machten
ſich einige der Kriegervereinler daran, denſelben ihr Handwerk zu
legen. Während des hierbei ſich entwickelnden Handgemenges will
dann der auf der Chauſſee wartende dritte Mann gehört haben,
daß im Kommandotone „noch 6 Mann“ befohlen wurden, den
Angreifern zu Hilfe zu eilen worauf denn auch noch einige
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Mann den Angegriffenen auf den Leib rückten. Es mag den
letzteren bei dieſer Affaire nicht beſonders gut ergangen ſein; einer
derſelben erhielt wenigſtens mit einem der Gewehre, womit die
Kriegervereinler bewaffnet waren, einen derben Stoß unter das
Kinn, trotzdem die Leute ſich kräftig zur Wehre geſetzt haben mögen.
Der Uebermacht waren die beiden natürlich nicht gewachſen und
wurden ſie infolgedeſſen von ſeiten ihrer Gegner mitſamt ihrem
Kameraden nach Gröbitz transportiert. Dort war der Schulze
nicht zu Hauſe, ſo daß man ſich genötigt ſah, mit ihnen einen der
Schöppen aufzuſuchen, wo ihnen dann ihr Habe, beſtehend aus
341 Kaninchen, 5 Netzen, 2 Säcken, 2 Frettchen und einem Frett

enkaſten, abgenommen und ihre Namen notiert wurden und das
alles, trotzdem die Leute ſchon auf der Chauſſee den Gegnern ihre
Legitimation zur Verfügung geſtellt hatten. Nach dieſem konnten
dieſelben dann ihres Weges ziehen. Die Sache klingt bald wie
ein Stück Roman, doch wurde uns die Richtigkeit der Angaben
verſichert. Wie uns außerdem mitgeteilt wurde, ſoll die Sache
auch noch ein gerichtliches Nachſpiel haben.

Aus dem Grrichksſaal.
Halle, 27. November. (Schöffengericht.) Wie leicht man

eine Anklage wegen Uebertretung des Vereinsgeſetzes bekommen
kann, mußte neuerdings Genoſſe Mittag zum viertenmale erfahren.
Er hatte in einer Verſammlung, die vergangenen Sommer auf
der „Reilsburg“ zur Gründung des Giebichenſteiner Konſum-
Vereins ſtattfand, unter anderen auch das Wort ergriffen und
war, da die Verſammlung nicht bei der Behörde angemeldet war,
nach der Meinung des in der Verſammlung anweſenden Gen-
darmen Daßler aber jede Verſammlung der Behörde angezeigt
werden müßte, wegen Uebertretung des Vereinsgeſetzes als Ver-
anſtalter der Verſammlung angeklagt, obgleich er dieſelbe garnicht
einberufen hatte, wie auch der mitangeklagte Wirt der „Reilsburg“
beſtätigte. Die Verhandlung war intereſſant. Der Zeuge Gen
darm Daßler behauptete nämlich hierbei: Es müßten doch alle
Verſammlungen zur Kenntnis der Behörde gebracht werden. Da
dies hier nicht geſchehen, ſo habe er Anzeige gemacht auf das
Geheiß des Herrn Müller (Büreauvorſteher des Schulzen-Amtes
u Giebichenſtein), dem er die Sache bekannt gegeben habe. Gen.HMiittag nahm demgegenüber Veranlaſſung, ihm eine gründliche

Belehrung dahin zu geben, daß nur Verſammlungen bei der Be
hörde anzumelden ſind, die ſich mit öffentlichen Angelegen-
heiten befaſſen, alle anderen aber nicht. Bei der mehrfach vor-
kommenden Unkenntnis der unteren Polizei Organe ſei es ſehr
nützlich, wenn der Erlaß des Exminiſters Herrfurth mehr Beachtung
fände, der beſtimme, daß nur ſolche Beamte zur Ueberwachung
von Verſammlungen geſandt werden ſollten, die eine einſchlägige
Kenntnis der Geſetze beſäßen, was von Herrn Daßler, wie die
Anklage beweiſe, nicht geſagt werden könne. Hierbei wurde Gen.
Mittag vom Gerichtspräſidenten unterbrochen, worauf er erwiderte:
„Soll einem da das Blut nicht ſteigen, wenn man ſolche haltloſe
Anklagen aushalten muß; um 9 Uhr zum Termin beſtellt und
nach 10 Uhr erſt dazu aufgerufen wird Wer entſchädigt einem
dafür Und alles dies mit veranlaßt durch mangelhafte Geſetzes-
kenntnis eines Beamten!“ Der Vertreter der Staatsanwaltſchaft
beantragt hierauf Vertagung der Sache und Vorladung des eigent
lichen Einberufers der Verſammlung, des er R., da die
Sache weiterer Klärung bedürfe. Genoſſe Mittag erſuchte jedoch
den Gerichtshof, auch dieſen Antrag abzulehnen, da die Thatſachen
durch den Zeugen Daßler doch genügend feſtgeſtellt ſeien. Zum
neuen Termin könne derſelbe doch nun auch nicht anders aus
ſagen, als geſchehen. Die Annahme des Antrags würde nur
weitere unnötige Scherereien auch noch für R. haben. Der Gerichts-
hof lehnte denn auch den Antrag ab und ſprach Mittag ſowie
den Wirt der „Reilsburg“ frei. Die Koſten wurden der Staats-
kaſſe auferlegt.

C 9 JAus dem Keichsgericht.
Nachdruck verboten.

Leipzig, 27. November. (Wahrheitsgetreue Berichte
über Gerichtsverhandlungen.) Am 10. November 1892

erſchien im „Volksblatt für Halle und den Saalkreis“ ein Artikel
unter der Ueberſchrift „Ein böſes Beiſpiel“, durch welchen ſich der
Polizeioberinſpektor W. beleidigt fühlte. Wegen dieſes Artikels
wurde am 19. Januar d. J. der Redakteur Karl Krüger vom
Landgericht Halle verurteilt. Am 21. Januar erſchien in dem
Volksblatte ein ausführlicher und objektiver Bericht über die be
treffende Gerichtsverhandlung, und da in derſelben der inkrimi-
nierte Artikel vorgeleſen worden war, ſo erſchien auch als Teil
des Berichtes der inkriminierte Artikel im Wiederabdruck. Hierin
ſollte nun nach Anſicht der Anklage eine abermalige Beleidigung
des Polizeibeamten liegen. Das Landgericht Halle nahm indeſſen
an, daß es ein gutes Recht des Redakteurs ſei, über eine ihn be
treffende Verhandlung einen ob, ektiven Bericht zu veröffentlichen
und daß weder aus der Form noch aus den Umſtänden die Ab-
ſicht der r hervorgehe. Auf die Reviſion der Staats
anwaltſchaft wurde dann das Urteil aufgehoben, weil die Anwen-
dung des S 193 (Wahrnehmung berechtigter Jntereſſen) nicht be
denkenfrei erfolgt ſei. Am 12. September wurde nun der An-
geklagte vom Landgerichte Halle abermals freigeſprochen. Dies-
mal wurde der 8 193 überhaupt nicht herangezogen, ſondern ein-
fach feſtgeſtellt, der Angeklagte habe weder die Abſicht noch das
Bewußtſein gehabt, daß der Wiederabdruck des Artikels eine gegen
die Ehre des W. gerichtete Kundgebung ſei. An der Verhandlung
hatte der Amtsrichter Sch. teilgenommen derſelbe hatte auch das
Urteil ausgearbeitet und, mit ſeiner Unterſchrift verſehen, dem Vor
ſitzenden der Strafkammer übergeben, bevor er nach Elſterwerda,
ſeinem Amtsſitz, zurückkehrte. Nachträglich fügte der Vorſitzende
noch einen Satz in das Urteil ein, welcher geeignet war, dasſelbe
der Reviſion unzugänglich zu machen. Die drei übrigen Richter
gaben hierzu ihre Zuſtimmung, dagegen wurde der bereits ab-
gereiſte Amtsrichter Sch. nicht um ſeine Zuſtimmung befragt.

Dieſen Umſtand, der nicht beſtritten wird, benutzte der Staats-
anwalt zur Begründung ſeiner abermaligen Reviſion, in welcher
er noch weitere Rügen vorbrachte. Herr Reichsanwalt Schu-
mann befürwortete die Reviſion und erklärte das Urteil ſchon
wegen des nachträglichen, nicht von allen Richtern gebilligten Zu-
ſatzes für unhaltbar. Das Landgericht habe offenbar den An-
geklagten freiſprechen wollen. Das Reichsgericht erachtete ſchon
die auf den Zuſatz re ehe Beſchwerde für begründet und ging
auf die übrigen Rügen deshalb nicht ein. Das Urteil wurde heute
aufgehoben und die Sache an das Landgericht Torgau zurück-
verwieſen.

Nah und Lern.
Grubenexploſion. Aus Palmnicken wird gemeldet, daß

Mon ag früh in der alten Grube Gaſe in Brand gerieten und
daß durch die hierdurch veranlaßte Exploſion mehrere Förder-
wagen umgeworfen, ein Bergarbeiter getötet und zwei andere ver-
wundet wurden.

Dynamitdiebſtahl. Bern, 28. November. Das in der
Nähe von Zürich gelegene Dynamit- und Pulver-Maga-
zin der Eiſenbahn-Unternehmung Zürich-Zug iſt in der Nacht
vom Sonntag zum Montag erbrochen worden. Eine Kiſte mit
Dynamit wurde in der Nähe auf gefunden.

Erdſenkung. Flensburg, 26. November. Heute nachmittag
ſind am hieſigen Hafen zwei Drittel der ganzen Mole und zugleich
eine 4 Meter tiefe Straßenſtrecke verſunken. Die Senkung
dauert fort. Der Schaden iſt unberechenbar.

Hriefkaſten der Redaktion.
Ein Dummer. Der Staat kann vollwertige Münzen prägen,

ſo viel er Luſt hat; da aber das Geld auch Ware iſt, der Preis
derſelben aber bezahlt werden muß (Preis des Metalls und Ar-
beitslohn), ſo ergiebt ſich die Grenze für die Prägung von jelbſt,
d. h. es wird eben nicht mehr Geld geprägt, als zum Verkehre
unbedingt notwendig iſt. Beim Prägen kommt alſo kein Profit
heraus.

e Aufruf.
Wir erſuchen die Parteigenoſſen, die Beträge für verkaufte

Marken zur Deckung der Unkoſten der Stadtverordnetenwahl um-
gehend abzuliefern, da ſür die nötig gewordenen Stichwahlen
ebenfalls Munition beſchafft werden muß. Weitere Sammelmarken
v Vertrieb ſind beim Gen. Alb. Sanow, Geiſtſtraße 5, zu
yaben.

Agitiere nun ein jeder dafür, daß zum mindeſten der Sieg bei
den bevorſtehenden Stichwahlen in die Hände der Sozialdemokratie

fällt. Das Wahlkomitee.
Standesamkliche Uathrichten.
Halle, den 28. November.

Aufgeboten: Der Geſchäftsdiener Hermann Langhammer und
Marie Henſel Sarügeſtiobe 3 und Znrſterſtraße 45). Der
Drahtzieher Heinrich Mattler und Wilhelmine Dietzel (Wucherer-
ſtraße 1 und große Märkerſtraße 21). Der Zimmermann Martin
Meckbach und Alma Zimmermann (Krauſenſtraße 2). Der Fabrik-
arbeiter Joſef Goldmann und Alma Klette (Weißenfels). Der
Schriftſetzer Richard Rauſchenbach und Auguſte Geithner (Leipzi
und Naumburg a. S.). Der Handarbeiter Richard Zſchemiſch un
Bertha Beer (Ponitz und Frankenhauſen).

Cheſchließung: Der Kaufmann Kurt Gebauer und Luiſe
Ottilige (große Wallſtraße 42 und Verden a. Aller).

Geboren: Dem Handarbeiter Albert Schauerhammer ein S.,
Friedrich Paul Albert Mittelwache 13). Dem Handarbeiter
Friedrich Schulze eine T., Mathilde Anna Martha (Kuttelhof 2).
Dem Schloſſer Paul Blome ein S., Wilhelm Friedrich (Wolfs-ſchlucht 2). Dem Maſchinenſchmied Louis Fleck eine T Anna

argarethe (Thorſtraße 25). Dem Polizei-Sergeant Ferdinand
Hoffmann eine T., Emilie Martha Elſa (Steinweg 52). Dem
Schloſſer Paul Kruhm eine T., Anna Lu'ſe Merſeburgerſtr. 147).Dem Handarbeiter Auguſt Peter eine T., d Martha (Linden-
ſtraße 55). Dem Wanderlehrer beim landwirtſchaftlichen Zentral
Verein Dr. phil. Max Fiſcher eine T., Hermine Gertrud (Hohen-
zollernſtraße 40). 2 unehel. T.

Geſtorben: Des Kunſt und Landſchaftsgärtner Wilhelm Buch-
mann T. Anna, 4 J. Geiſtſtraße 36). Des Handarbeiter Max
Roſch 2 T. Emma und Martha, 7 J. und 5 J. (Diemitz). Des
Landwirt Friedrich Suhle Ehefrau Friederike geb. Pirl, 46 J.
(Diakoniſſenhaus). Des Schmied Karl Zimmermann S. Karl,
5 J. (Diemitz). Des Reſtaurateur Guſtav Bienroth T., 3 T.
(Freiimfelderſtraße 36). Der herzogl. Oberförſter Guſtav Otto
Haberſang, 65 J. Forſterſtraße 42). Des Handarbeiter Johann
Gardow S. Paul, 1 J. (alter Markt 33). Der Fabrikarbeiter
Andreas Buzmann, 87 J. Albrechtſtraße 13). Des Steinhauer
Hermann Fritſche S. Emil, 7 J. (Diakoniſſenhaus). Des Hand-
arbeiter Karl Fritzſche Ehefrau, Johanne geb. Hellwig, 65 J.
(Fritz- Reuterſtraße 7). Die Witwe Emilie Liebau geb. Schramm,
68 J. (Moritzzwinger 5). Die Witwe Charlotte Kleffel geb.
Schmidt, 83 J. (Wuchererſtraße 80). Des Handelsmann FranzUhlemann S. Walther 1 J. (Martinsgaſſe 7). Des Kaufmann
Michael Hirſch S. Willy, 1 J. (Anhalterſtraße 3). Der Kauf-
wann Franz Bergmann, 42 J. (Forſterſtraße 46). Der Maſchinen-
bauer Otto Kloſtermann, 22 J. (Bahnhoſſtraße 11). Des Hand-arbeiter Hermann Jhme S. Richard, 2 J. (Klinik). Des Hand-
arbeiter Karl Zober S. Hermann, 1 M. (Zwingerſtraße 29).
1 unehel. T. Der stud. theol. Johannes Reyländer, 21 J.
(Hermannſtraße 89). Der Maſchinentechniker Otto Bernhardt,
26 J. (Klinik). Des Tiſchler Rudolf Städt T., totgeb. (Ent-
bindungs-Jnſtitut). Die Witwe Marie Kreutzmann geb. Grießer,
58 J. (große Steinſtraße 66). Die Witwe Henriette Ritſchel geb.
Lathan, 43 J. (Auguſtaſtraße 17). Des Formermeiſter Friedrich
Sie v totgeb. (Hochſtraße 19). 1 unehel. S. 1 nunehel.
S., totgeb.

Für die Redaktion verantwortlich: Karl Krüger in Halle

Sozialdemokratischer Verein für Halle,
Donnerstag den 30. Novbr. abends S Uhr in Tſchepkes Reſtaurant,

r Martinsberg

W erh.Tagesordnung: 1. Vortrag über: i
Genoſſe Mittag. 2. Diskuſſion. 3. Verſchiedenes.
Um zahlreiches Erſcheinen der Genoſſen erſucht

Schuhwaren- Ausverkauf.
Wegen e und um gänzlich damit zu räumen, ſtelle

ich mein geſamtes Wareulager zu und unter

Selbſtkoſtenpreis zum Ausverkauf.
Steinweg 1.Steinweg l. 4. Vogel.

Cönnern,
Sonntag den 3. Dezember abends 7 Uhr im Lokal des Herrn Wilhke,

Halleſcheſtraße 24

große öffentliche Volko-erſammlung.
Tagesordnung: Der Parteitag in Köln.

„Wer iſt Sozialdemokrat

Der Vorſtand.

Referent: Eduard Hofmeiſter.
Der Einberufer.

Zollwache

Peter VoßLeipzigerſtraße 42. m S
Wegen

Abbruch des Hauſes und wegen
Umzug nach außerhalb in mein
käuflich erworbenes Grundſtück S
J müſſen die großen Rieſenlager bis
J ſpäteſtens 31. Dezember er. geräumt

Jochen Klüt

Anna
Tochter

Referent:

F ſein und um Fracht zu erſparen und
die großen Abſchlüſſe, die ich noch

gemacht habe, zu verwerten, ſtelle
T das ganze Lager zum ſchleunigen

Ausverkauf.
Nicht zu verwechſeln mit Schein-
J Ausverkäufen, da das meinem Prin-
J zip zuwider iſt.
Es ſind auf Lager:

Tauſende v. Militär u. Bahn-
J mänteln, Winter-Ueberzieher,

Grosses Feines Boggenbrot
7 Stück für 3 liefert die

Bäckerei Schlofſerftrafze 14.

Ein Kellnerneu und gebraucht, außerdem noch
1120 Paar elegante neue Stoff-
hoſen, hochelegante legere und
Gigerlanzüge. 2000 Paar Her-Sürge

bei vorkommenden Fällen empfiehlt

J. Grothes Tischlerei
empfiehlt ſich billigſt

Zum Anfertigen von Damen
Kinderkleidern, auch Knaben Anzügen

Fr. Fauſt, Giebichenſt., Eichendorffſtr. 10.

renſtiefeln und Stiefeletten,
Paar 5 u. 6 Mehrere Tauſend

Kinderſchuhe, Joppen.
Senſationell.

und

gr. Berlin 1, Ecke Märkerſtraße.
Otto Hammelmann zu ſoliden Preiſen.

Fleiſcherei Georgſtr. 9
empfiehlt ſeine Fleiſch und Wurſtwaren

i Louis
Seltener Kauf.

1000 Stück v
Otto mützen, Stück 75 Militär-

55 Geiſtſtraße 55. Das größte Brot liefert
C. Glück, Herrenſtraße 23.

handſchuhe, Paar 25
Renner, Maſſengeſchäft,

Reellſtes Schuhwarengeſchäft.
Brillant-Goldbronze, f. d. ganzen Tag.

Eine alleinſt. ält. Frau ſucht Aufw.
Näh. in d. Exped. d. Bl.

Leipzigerſtraße 42.

prachtv. ſchön im Glanze, eignet ſich ſehr g.
z.Bronzieren v. Körbch., Rahmen „Figur. c.

roße Ulrichſtr. 9,F. A. Patz, Wehen r

Leipzigerſtraße 54.

ff. Reinhards-Brän à Glas 10 Pf.

Donnerstag ten wS lachtefe t den und Gönnern als Fleiſchbeſchauer.
Hochachtungsvoll Richard Beige,

Bieler, Liebenauerſtraße 5.

Herrmanns Biertunnel
chönſter Aufenthalt von Halle.

ff. Münchener Bürgerbrän à Glas 15 Pf.
Mittagstiſch von 12——3 Uhr 50 Pf. Abends Stamm zu billigen Preiſen.

Franz. Billard und Klavier ſteht zur Verfügung.

FTchempfehle mich meinen werten Freun-

Kröllwitz, Dölauerſtr. 3b.

Stadt- Theater in Halle a, S.
Donnerstag den 30. November.

73. Vorſtellung.
Anfang 74 Uhr.

Farbe: gelb.
Die Ahrenshsoper.
Vaterländiſches Schauſpiel in 1 Akt von

Axel Delmar.
Perſonen:

Frederic Permin, Ser-
geant, d. franzöſiſchen

Vater Beich, ehemaliger
Steuermann

Johann Sägert

Karl Niemann
Klaas Kron, Steuermann Ewald Bach.

Mieke,

Soldaten, Bauern, Weiber, Kinder.
Ort der Handlung Auf dem Fiſchlande

in Pommern und Mecklenburg.
Zeit: Ende Juni 1813.

Nach „Die Ahrenshooper“ Pauſe.

Wer zuletzt lacht
Schwank in 1 Akt von Maria Knauf.

Perſonen:
Frau von Stäuben, eine

junge Witwe
Henriette, ihrKammerm. Johanna Platt.
Karl v. Rheder, Gutsb. Ferd. Rinald.

Ort der Handlung: BadenBaden.

Heinrich, Burſche
Karoline, Köchin b. Frau

von Sporenfels
Eine Ordonnanz

Freitag den 1. Dezember.
74. Vorſtellung. 57. Abonnem. Vorſtell.

Farbe: weifz.

Die Walküre
Erſter Tag aus der Trilogie „Der Ring

der Nibelungen“ in
Richard Wagner.

z Zum Schluß:
Militärfromm.

Luſtſpiel von G. v. Moſer u. v. Trotha.
Perſonen:

Major von Linden H. Schreiner.
Aſta, ſeine Tochter F. Schneider.

Walhalla Theater,
Direktion: Richard Hubert

Donnerstag den 30. November.
Letztes Auftreten

ſämtlicher Künſtler.
Mr. Frank La Mondue, Erzen

triker auf der Wäſcheleine. (Senſationell!)
Der Chineſe YeanEnAr, Schatten-

künſtler. Miß Maria Elvirag, Luft
gymnaſtikerin am ſchwebenden Trapez.

Der Araber Aziz Babalnt,
Konzertmaler von Koloſſal Tempera
gemälden. Herr Karl Räuſchle,
Mimiker und Charakteriſtiker. Fräul.
Margarethe Almbach, Tirolerſän-
gerin und Jodlerin. Die Gebrüder
Karl u. Kamill Schwarz, Geſangs
und Grotesk Duettiſten.

Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.
Concordia- Theater.

Mittwoch den 29. November.
Einakter- Abend.

Das Verſprechen hinterm Herd.
Singſpiel von Alexander Baumann.

Post festum.
Schwank von Ernſt Wichert.
Er muß taub ſein.

Luſtſpiel von M. Moineaux.
Junge Leute, welche Muſik er-

lernen wollen, ſtellt jederzeit ein
W. Engelhardt, Mufikdirektor

Brehna.
Muſik- Aufträge

für Orcheſter ſowie Klavier u. Vio-
line, auch mit Trompete und Flöte,
werden zur größten Zufriedenheit aus-

56. Abonnem. Vorſtell.
Ende nach 10 Uhr.

Julius Haller.

Hans Schreiner.
Friedr. Küſthardt
Albert Kühne.
Edmund Doß.
Ad. Schumacher.

Beichs
t ihrJenny Schneider

Hierauf:

A. Rinald-Pauli

A. Schumacher.

Pauſe.

Leo v. Heller, Leutnant F. Rinald. geführt. V. O. Schuil,
Editha, ſeine Frau A. RinaldPauli MuſikDirigent, Mangsfelderſtr. 22.
du von ren ginn Wagner. Mufſikunterricht erteilt D. O.

odo v. Degen, Leutnant Georg Köhler. 3Fredy v. Donner,Fähnr. Ewald v Gratulationskarten
Frohnich, Feldwebel Albert Kühne. empfiehlt

Die Volksbuchhandlung,
Bölbergaſſe I.

TDTücht. Mädchen für Land u. Stadt
ſucht Am. Martin, Zörbig, Lerchenfeld.

A. Schumacher.

Johanna Platt.
C. Markgraf.

Re werden geſlochten
Hiebichenſtein, kl. Breiteſtr. 3, Hof.

Frdl. Wohn., St., K., K. u. Zubeh.,50 Thlr. Ludwigſtraße 8.
Wohnungen mit Garten u. Bad in

Loests Hof von 135 160 .4 zu verm.
Wohnung für 40 Thlr. an ruhige Leute

3 Aufzügen von
Fernſprecher 193.

Scholz Reſtaurant Wilhelmsburg.

War Geſellſchaftsabend. W
Einige Kanarienvögel zu verkaufen

Mangsfelderſtraße 28, Hof 2 Tr.

1. Januar zu verm. Steinweg 51.
Wohn. f.40u.50 Thlr. Mansfelderſtr.46/47.

Anſtändige Schlafſtelle offen
Meckelſtraße 23, Hof 2 Tr. r.

Möbl. Stube an 1 od. 2 Herren zu
vermieten Streiberſtraße 22, 3 Tr.

Donnerstag

G. Scholz.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Aug. Groß, Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.), Halle.
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